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Der Autor:


EDGAR RICE BURROUGHS war ein amerikanischer Schriftsteller der spekulativen Fiktion, der vor allem für sein umfangreiches Werk in den Genres Abenteuer, Science Fiction und Fantasy bekannt ist. Zu seinen bekanntesten Werken gehört Tarzan der Affen.


Der Herausgeber DIPL.-MATH. KLAUS-DIETER SEDLACEK, Jahrgang 1948, studierte in Stuttgart neben Mathematik und Informatik auch Physik. Nach fünfundzwanzig Jahren Berufspraxis in der eigenen Firma widmet er sich nun seinen privaten Forschungsvorhaben. Darüber hinaus ist er der Herausgeber mehrerer Buchreihen.




Über das Buch:


Tarzan kehrt nach Opar zurück, der Quelle des Goldes, wo sich eine vergessene Kolonie des sagenumwobenen Atlantis befand, weil er einige finanzielle Rückschläge, die er kürzlich erlitten hat, wieder gutmachen will. Während Atlantis selbst vor Tausenden von Jahren in den Fluten versank, bauten die Menschen von Opar weiterhin das gesamte Gold ab, was bedeutet, dass es dort ein riesiges Goldlager gibt, das aber inzwischen aus dem Gedächtnis der Oparianer verschwunden ist und dessen geheimen Standort nur Tarzan kennt.


Ein gieriger, geächteter belgischer Kolonialoffizier, Albert Werper, der im Dienste eines kriminellen Arabers steht, folgt Tarzan heimlich nach Opar. In der Zwischenzeit ist der arabische Sklavenjäger auf dem Weg, um Jane, Tarzans Frau, zu entführen. Bei der Begegnung von Tarzan mit der sehr schönen Hohepriesterin La, der Dienerin des Flammengottes von Opar, weist Tarzan ihre Liebe erneut zurück, was sie erzürnt und sie ihn töten lassen will.
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J. Allen St. Johns Titelgrafik für die Zeitungsversion von "Tarzan and the Jewels of Opar" von 1918







Tarzan und das Gold von Opar1


ÜBER TARZAN



Tarzan2 ist der Sohn eines britischen Lords und dessen Frau, die am Anfang noch schwanger ist. Die beiden werden Opfer einer Meuterei, werden an der afrikanischen Küste ausgesetzt und richten sich dort ein. Sie bauen eine kleine Hütte, in der sie sich sicherer fühlen als im wilden Dschungel. Ihr Sohn erhält den Namen John Clayton III., Lord Greystoke. Die Mutter stirbt, als er ein Jahr alt ist; sein Vater verliert sein Leben im Kampf gegen eine Affenbande. Von da an heißt die Waise „Tarzan“ und wird von dieser Gruppe Affen aufgezogen, unter denen sich die Affenfrau Kala besonders um ihn kümmert.


Beim Streunen allein im Wald findet Tarzan die Hütte, in der er mit seinen menschlichen Eltern ein Jahr gelebt hat. In der Hütte entdeckt er ein Jagdmesser, das er schließlich an sich nimmt, nachdem er sich daran verletzt hat und den Zweck des Gegenstandes erkannt hat. Auch findet er diverse Bücher über die Geschichte der Menschheit und Lernfibeln für Kinder, mit deren Hilfe er sich über Jahre hinweg selbst Lesen beibringt, ohne dabei auch nur ein Wort Englisch aussprechen zu können. Er überträgt die Worte in die Affensprache, wodurch er das Wort 'Mensch' zum Beispiel lesen, aber nicht sprechen kann, da es das Wort unter den Affen nicht gibt. In den Büchern lernt er auch einiges über die zivilisierte Welt. Mithilfe des Jagdmessers erlangt er nach mehreren Machtkämpfen der Affen untereinander, den Rang des Stammeshäuptlings. Sein komplexeres Bewusstsein ist dabei von großem Nutzen.


Als Erwachsener trifft Tarzan im Dschungel zufällig Jane, die Tochter eines Wissenschaftlers, und verliebt sich in sie. Als sie schließlich nach England zurückkehrt, entschließt er sich, ebenfalls den Dschungel zu verlassen. Sie heiraten in England und bekommen einen Sohn (Jack).


Tarzan verachtet jedoch das heuchlerische Leben in England und sehnt sich nach seiner Heimat. Er kehrt mit Jane nach Afrika zurück.





1 Die amerikanische Ausgabe mit dem Titel "Tarzan and the Jewels of Opar" wurde erstmals als Fortsetzungsgeschichte in All-Story Weekly veröffentlicht, beginnend am 18. November 1916.


2 Seite „Tarzan“. In: Wikipedia, Die freie Enzyklopädie. Bearbeitungsstand: 27. Oktober 2020, 08:10 UTC. URL: https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Tarzan&oldid=204930163 (Abgerufen: 13. Januar 2021, 10:29 UTC)




I. - Der Verräter    


Leutnant Albert Werper hatte es nur dem Ansehen seines Namens, den er in den Schmutz gezogen hatte, zu verdanken, dass er nur knapp einer Entlassung entging. Anfangs war er auch demütig dankbar gewesen, dass man ihn auf diesen gottverlassenen Kongoposten geschickt hatte, statt ihn vor ein Kriegsgericht zu stellen, wie er es verdient hätte; aber nun hatten sechs Monate der Monotonie, der furchtbaren Isolation und der Einsamkeit eine Veränderung bewirkt. Der junge Mann grübelte ständig über sein Schicksal nach. Seine Tage waren angefüllt mit krankhaftem Selbstmitleid, das schließlich in seinem schwachen und schwankenden Geist einen Hass auf diejenigen erzeugte, die ihn hierher geschickt hatten - genau die Männer, denen er anfangs innerlich dafür gedankt hatte, dass sie ihn vor der Schmach der Degradierung bewahrt hatten.


Er trauerte dem fröhlichen Leben in Brüssel nach, wie er nie die Sünden bedauert hatte, die ihn aus der fröhlichsten aller Hauptstädte gerissen hatten, und als die Tage vergingen, richtete sich sein Groll auf den Vertreter jener Autorität im Kongoland, die ihn verbannt hatte - seinen Hauptmann und unmittelbaren Vorgesetzten.


Dieser Offizier war ein kalter, wortkarger Mann, der bei seinen direkten Untergebenen wenig Liebe hervorrief, der aber von den schwarzen Soldaten seines kleinen Kommandos respektiert und gefürchtet wurde.


Werper hatte die Angewohnheit, seinen Vorgesetzten stundenlang anzustarren, wenn die beiden auf der Veranda ihres gemeinsamen Quartiers saßen und ihre abendlichen Zigaretten im Schweigen rauchten, das keiner der beiden zu brechen wünschte. Der sinnlose Hass des Leutnants wuchs schließlich zu einer Form von Manie an. Die natürliche Schweigsamkeit des Kapitäns verzerrte er zu einem gezielten Versuch, ihn wegen seiner vergangenen Unzulänglichkeiten zu kränken. Er bildete sich ein, dass sein Vorgesetzter ihn verachtete, und so regte er sich innerlich auf und wütete, bis eines Abends sein Wahn plötzlich mörderisch wurde. Er befingerte den Kolben des Revolvers an seiner Hüfte, seine Augen verengten sich und seine Brauen zogen sich zusammen. Endlich sprach er.


"Sie haben mich zum letzten Mal beleidigt!", rief er und sprang auf die Füße. "Ich bin ein Offizier und ein Gentleman, und ich werde mir das nicht länger gefallen lassen, ohne dass Sie mir Rechenschaft ablegen, Sie Schwein."


Der Kapitän, mit einem Ausdruck der Überraschung auf den Zügen, drehte sich zu seinem Untergebenen um. Er hatte schon früher Männer gesehen, die vom Dschungelwahn befallen waren - dem Wahnsinn der Einsamkeit und des hemmungslosen Grübelns und vielleicht auch des leichten Fiebers.


Er erhob sich und streckte seine Hand aus, um sie auf die Schulter des Gegenübers zu legen. Leise Worte des Rates lagen auf seinen Lippen, aber sie wurden nie ausgesprochen. Werper deutete die Handlung seines Vorgesetzten als einen Versuch, mit ihm abzuschließen. Sein Revolver lag auf einer Höhe mit dem Herzen des Kapitäns, und dieser hatte nur einen Schritt gemacht, als Werper abdrückte. Ohne ein Stöhnen sank der Mann auf die rauen Planken der Veranda, und als er fiel, lichteten sich die Nebel, die Werpers Gehirn umwölkt hatten, sodass er sich selbst und die Tat, die er begangen hatte, in demselben Licht sah, in dem diejenigen, die ihn verurteilen mussten, sie sehen würden.


Er hörte aufgeregte Ausrufe aus den Quartieren der Soldaten und er hörte Männer in seine Richtung rennen. Sie würden ihn ergreifen, und wenn sie ihn nicht töteten, würden sie ihn den Kongo hinunter zu einem Punkt bringen, an dem ein ordnungsgemäß angeordnetes Militärgericht dies ebenso effektiv, wenn auch in einer regelmäßigeren Weise, tun würde.


Werper hatte keine Lust zu sterben. Noch nie hatte er sich so sehr nach dem Leben gesehnt wie in diesem Moment, in dem er sein Recht zu leben so effektiv verwirkt hatte. Die Männer näherten sich ihm. Was sollte er tun? Er blickte sich um, als suche er nach einer greifbaren Form einer legitimen Entschuldigung für sein Verbrechen; aber er konnte nur den Körper des Mannes finden, den er so grundlos niedergeschossen hatte.


Verzweifelt drehte er sich um und floh vor den herannahenden Soldaten. Er rannte quer über das Gelände, den Revolver noch immer fest in der Hand. An den Toren hielt ihn ein Wachposten auf. Werper hielt nicht inne, um zu diskutieren oder den Einfluss seines Befehls geltend zu machen - er hob nur seine Waffe und schoss den unschuldigen Schwarzen nieder. Einen Augenblick später hatte der Flüchtige das Tor aufgerissen und war in der Schwärze des Dschungels verschwunden, aber nicht bevor er das Gewehr und die Munitionsgürtel des toten Wachtpostens in seine eigene Person übertragen hatte.


Die ganze Nacht über floh Werper immer weiter in das Herz der Wildnis. Hin und wieder ließ ihn die Stimme eines Löwen aufhorchen; aber mit gespanntem und bereitem Gewehr ging er weiter, mehr aus Angst vor den menschlichen Jägern in seinem Rücken als vor den wilden Raubtieren vor ihm.


Endlich kam die Dämmerung, aber der Mann stapfte immer noch weiter. Jegliches Gefühl für Hunger und Müdigkeit verlor sich im Schrecken der drohenden Gefangennahme. Er konnte nur an die Flucht denken. Er wagte es nicht, sich auszuruhen oder zu essen, bis die Gefahr der Verfolgung gebannt war, und so taumelte er weiter, bis er schließlich fiel und nicht mehr aufstehen konnte. Wie lange er geflohen war, wusste er nicht, und er versuchte auch nicht, es zu wissen. Als er nicht mehr fliehen konnte, wurde das Wissen, dass er seine Grenze erreicht hatte, in der Gedankenlosigkeit der völligen Erschöpfung vor ihm verborgen.


Und so kam es, dass Achmet Zek, der Araber, ihn fand. Achmets Gefolgsleute waren dafür, ihrem Erbfeind einen Speer durch den Leib zu jagen; aber Achmet wollte es anders haben. Zuerst würde er den Belgier befragen. Es wäre einfacher, einen Mann erst zu verhören und ihn dann zu töten, als ihn erst zu töten und dann zu verhören.


So ließ er Leutnant Albert Werper in sein eigenes Zelt tragen, und dort verabreichten ihm Sklaven Wein und Essen in kleinen Mengen, bis der Gefangene endlich wieder zu Bewusstsein kam. Als er die Augen aufschlug, sah er die Gesichter fremder schwarzer Männer um sich herum, und direkt vor dem Zelt die Gestalt eines Arabers. Nirgends war die Uniform seiner Soldaten zu sehen.


Der Araber drehte sich um, und als er die offenen Augen des Gefangenen auf sich gerichtet sah, betrat er das Zelt.


"Ich bin Achmet Zek", verkündete er. "Wer bist du, und was hast du in meinem Land gemacht? Wo sind deine Soldaten?"


Achmet Zek! Werpers Augen wurden groß, und sein Herz sank. Er befand sich in den Fängen des berüchtigtsten Halsabschneiders - eines Europäerhassers, besonders derer, die die Uniform Belgiens trugen. Jahrelang hatten die Streitkräfte von Belgisch-Kongo einen ergebnislosen Krieg gegen diesen Mann und seine Anhänger geführt - einen Krieg, in dem von keiner Seite je ein Pardon verlangt oder erwartet worden war.


Doch gerade in dem Hass des Mannes auf die Belgier sah Werper einen schwachen Hoffnungsschimmer für sich. Auch er war ein Ausgestoßener und ein Geächteter. So weit, so gut, sie hatten ein gemeinsames Interesse, und Werper beschloss, das auszunutzen, was es ihm bringen könnte.


"Ich habe von Ihnen gehört", antwortete er, "und habe Sie gesucht. Meine Leute haben sich gegen mich gewendet. Ich hasse sie. Sogar jetzt sind ihre Soldaten auf der Suche nach mir, um mich zu töten. Ich wusste, dass Sie mich vor ihnen beschützen würden, denn auch Sie hassen sie. Im Gegenzug werde ich bei Ihnen dienen. Ich bin ein ausgebildeter Soldat. Ich kann kämpfen, und Ihre Feinde sind meine Feinde."


Achmet Zek beäugte den Europäer schweigend. In seinem Kopf kreisten viele Gedanken, der wichtigste war, dass der Ungläubige log. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass er nicht log, und wenn er die Wahrheit sagte, dann war sein Vorschlag eine Überlegung wert, denn kämpfende Männer waren nie im Überfluss vorhanden - vor allem weiße Männer mit der Ausbildung und dem Wissen über militärische Angelegenheiten, die ein europäischer Offizier besitzen musste.


Achmet Zek blickte finster drein, und Werpers Herz sank; aber Werper kannte Achmet Zek nicht, der durchaus dazu neigte, finster zu blicken, wo ein anderer lächelte, und zu lächeln, wo ein anderer finster blickte.


"Und wenn du mich belogen hast", drohte Achmet Zek, "werde ich dich jederzeit töten. Welche Gegenleistung, außer deinem Leben, erwartest du für deine Dienste?"


"Zuerst nur meinen Unterhalt", antwortete Werper. "Später, wenn ich mehr wert bin, können wir uns leicht einigen." Werpers einziger Wunsch war im Moment, sein Leben zu erhalten. Und so kam es zur Einigung und Leutnant Albert Werper wurde Mitglied der Elfenbein- und Sklavenhändlerbande des berüchtigten Achmet Zek.


Monatelang ritt der abtrünnige Belgier mit dem wilden Räuber. Er kämpfte mit einer wilden Hingabe und einer bösartigen Grausamkeit, die derjenigen seiner Mit-Desperados in nichts nachstand. Achmet Zek beobachtete seinen Rekruten mit Adleraugen und mit einer wachsenden Zufriedenheit, die sich schließlich in einem größeren Vertrauen in den Mann niederschlug und zu einer größeren Handlungsfreiheit für Werper führte.


Achmet Zek nahm den Belgier weitgehend in sein Vertrauen auf und eröffnete ihm schließlich einen Lieblingsplan, den der Araber schon lange hegte, aber nie eine Gelegenheit gefunden hatte, ihn zu verwirklichen. Mithilfe eines Europäers ließe sich die Sache jedoch leicht verwirklichen. Er sprach Werper an.


"Du hast von dem Mann gehört, den man Tarzan nennt?", fragte er.


Werper nickte. "Ja, ich habe von ihm gehört, aber ich kenne ihn nicht."


"Ohne ihn könnten wir unseren 'Handel' in Sicherheit und mit großem Gewinn betreiben", fuhr der Araber fort. "Seit Jahren bekämpft er uns, vertreibt uns aus dem reichsten Teil des Landes, schikaniert uns und bewaffnet die Eingeborenen, damit sie uns abwehren, wenn wir zum 'Handel' kommen. Er ist sehr reich. Wenn wir einen Weg finden könnten, ihn dazu zu bringen, uns viele Goldstücke zu zahlen, dann wäre das nicht nur eine Rache an ihm, sondern auch eine Entschädigung für vieles, was uns unter seinem Schutz an Gewinn bei den Eingeborenen genommen wurde."


Werper zog eine Zigarette aus einem juwelenbesetzten Etui und zündete sie an.


"Und Sie haben einen Plan, wie Sie ihn bezahlen lassen wollen?", fragte er.


"Er hat eine junge Frau", antwortete Achmet Zek, "von der die Männer sagen, sie sei sehr schön. Sie würde weiter nördlich einen hohen Preis bringen, wenn es uns zu schwer fällt, von diesem Tarzan Lösegeld zu kassieren."


Werper neigte den Kopf in Gedanken. Achmet Zek stand da und wartete auf seine Antwort. Was an Gutem in Albert Werper noch übrig war, empörte sich bei dem Gedanken, eine weiße Frau in die Sklaverei und Erniedrigung eines muslimischen Harems zu verkaufen. Er blickte zu Achmet Zek auf. Er sah, wie sich die Augen des Arabers verengten, und er ahnte, dass der andere seine Abneigung gegen den Plan gespürt hatte. Was würde es für Werper bedeuten, sich zu weigern? Sein Leben lag in den Händen dieses Halbbarbaren, der das Leben eines Ungläubigen weniger hoch schätzte als das eines Hundes. Werper liebte das Leben. Was war diese Frau überhaupt für ihn? Sie war eine Europäerin, zweifellos, ein Mitglied der etablierten Gesellschaft. Er war ein Ausgestoßener. Die Hand jedes weißen Mannes war gegen ihn. Sie war sein natürlicher Feind, und wenn er sich weigerte, ihr zum Verderben zu verhelfen, würde Achmet Zek ihn töten lassen.


"Du zögerst", murmelte der Araber.


"Ich habe nur die Erfolgsaussichten abgewogen", log Werper, "und meine Belohnung. Als Europäer kann ich mir Zutritt zu ihrem Haus und ihrer Gesellschaft verschaffen. Sie haben keinen anderen bei sich, der so viel tun könnte. Das Risiko wird groß sein. Ich sollte gut bezahlt werden, Achmet Zek."


Ein Lächeln der Erleichterung ging über das Gesicht des Räubers.


"Gut gesagt, Werper", und Achmet Zek klopfte seinem Leutnant auf die Schulter. "Du solltest gut bezahlt werden und das wirst du auch. Nun lasst uns zusammensitzen und planen, wie die Sache am besten erledigt werden kann", und die beiden Männer hockten auf einem weichen Teppich unter der verblichenen Seide von Achmets einst prächtigem Zelt und redeten mit leiser Stimme bis tief in die Nacht hinein. Beide waren groß und bärtig, und die Exposition gegenüber Sonne und Wind hatte dem Teint des Europäers eine fast arabische Färbung verliehen. Auch in jedem Detail der Kleidung kopierte er die Mode seines Häuptlings, sodass er äußerlich genauso ein Araber war wie der andere. Es war schon spät, als er aufstand und sich in sein eigenes Zelt zurückzog.


Den folgenden Tag verbrachte Werper damit, seine belgische Uniform zu überholen und sie von allen Spuren zu befreien, die auf ihre militärische Verwendung hinweisen könnten. Aus einer heterogenen Beutesammlung beschaffte sich Achmet Zek einen Tropenhelm und einen europäischen Sattel, und aus seinen schwarzen Sklaven und Anhängern eine Gruppe von Trägern, Askaris und Zeltjungen, um eine bescheidene Safari für einen Großwildjäger zusammenzustellen. An der Spitze dieser Gruppe setzte sich Werper vom Lager ab.




II. - Auf dem Weg nach Opar      


Zwei Wochen später erblickte John Clayton, Lord Greystoke, auf dem Rückweg von einer Inspektionstour seines riesigen afrikanischen Anwesens den Anführer einer Kolonne von Männern, die die Ebene zwischen seinem Bungalow und dem Wald im Norden und Westen überquerte.


Er zügelte sein Pferd und beobachtete die kleine Gruppe, als sie aus einer verdeckten Senke hervortrat. Seine scharfen Augen fingen die Reflexion der Sonne auf dem weißen Helm eines berittenen Mannes auf, und mit der Überzeugung, dass ein wandernder europäischer Jäger seine Gastfreundschaft suchte, wendete er sein Pferd und ritt langsam vorwärts, um den Neuankömmling zu treffen.


Eine halbe Stunde später erklomm er die Stufen, die zur Veranda seines Bungalows führten, und stellte M. Jules Frecoult Lady Greystoke vor.


"Ich war völlig verloren", erklärte M. Frecoult. "Mein Safari-F war noch nie in diesem Teil des Landes gewesen, und die Führer, die mich ab dem letzten Dorf, an dem wir vorbeikamen, hätten begleiten sollen, kannten das Land noch weniger als wir. Sie haben uns schließlich vor zwei Tagen im Stich gelassen. Ich bin wirklich sehr glücklich, dass ich so zufällig auf Hilfe gestoßen bin. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich Sie nicht gefunden hätte."


Es wurde beschlossen, dass Frecoult und seine Gruppe einige Tage bleiben sollten, oder bis sie sich gründlich ausgeruht hatten, dann würde Lord Greystoke Führer zur Verfügung stellen, die sie sicher zurück in das Land führen würden, mit dem Frecoults Kopf angeblich vertraut war.


In seiner Verkleidung als französischer Gentleman der Gesellschaft fiel es Werper nicht schwer, seinen Gastgeber zu täuschen und sich sowohl bei Tarzan als auch bei Jane Clayton einzuschmeicheln; doch je länger er blieb, desto geringer wurde seine Hoffnung, dass seine Pläne leicht zu verwirklichen seien.


Lady Greystoke ritt nie allein in größerer Entfernung vom Bungalow, und die unerschütterliche Loyalität der wilden Waziri-Krieger, die einen großen Teil von Tarzans Gefolgschaft bildeten, schien die Möglichkeit eines erfolgreichen Versuchs einer gewaltsamen Entführung oder der Bestechung der Waziri selbst auszuschließen.


Eine Woche verging, und Werper war der Verwirklichung seines Plans, soweit er es beurteilen konnte, nicht näher als am Tag seiner Ankunft, aber genau in diesem Moment geschah etwas, das ihm neue Hoffnung gab und ihn auf eine noch größere Belohnung, als das Lösegeld für eine Frau fixierte.


Ein Bote hatte den Bungalow mit der wöchentlichen Post erreicht, und Lord Greystoke hatte den Nachmittag in seinem Arbeitszimmer verbracht, um Briefe zu lesen und zu beantworten. Beim Abendessen wirkte er verzweifelt, und am frühen Abend entschuldigte er sich und zog sich zurück, Lady Greystoke folgte ihm bald darauf. Werper, der auf der Veranda saß, hörte die Stimmen der beiden, die sich ernsthaft unterhielten, und da er merkte, dass etwas Ungewöhnliches im Gange war, erhob er sich leise von seinem Stuhl, hielt sich im Schatten der Büsche, die den Bungalow üppig umsäumten, und begab sich leise zu einem Punkt unter dem Fenster des Zimmers, in dem sein Gastgeber und seine Gastgeberin schliefen.


Hier lauschte er, und das nicht ohne Ergebnis, denn schon die ersten Worte, die er belauschte, erfüllten ihn mit Aufregung. Lady Greystoke sprach gerade, als Werper in Hörweite kam.


"Ich habe immer um die Stabilität der Firma gebangt", stellt sie fest; "aber es scheint unglaublich, dass sie mit einer so enormen Summe in den Ruin gehen konnte - es sei denn, es hat eine unehrliche Manipulation stattgefunden."


"Das ist es, was ich vermute", erwiderte Tarzan; "aber was auch immer die Ursache sein mag, es bleibt die Tatsache, dass ich alles verloren habe, und es bleibt nichts anderes übrig, als nach Opar zurückzukehren und mehr zu holen."


"Oh, John", rief Lady Greystoke, und Werper konnte das Erschaudern in ihrer Stimme spüren, "gibt es denn keinen anderen Weg? Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du in diese furchtbare Stadt zurückkehrst. Lieber würde ich für immer in Armut leben, als dass du dich den schrecklichen Gefahren von Opar aussetzen müsstest."


"Du brauchst keine Angst zu haben", antwortete Tarzan und lachte. "Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen, und wenn ich es nicht könnte, würden die Waziri, die mich begleiten, dafür sorgen, dass mir kein Leid geschieht."


"Sie sind einmal von Opar weggelaufen und haben dich deinem Schicksal überlassen", erinnerte sie ihn.


"Sie werden es nicht wieder tun", antwortete er. "Sie haben sich sehr geschämt und wollten zurückkommen, als ich sie traf."


"Aber es muss doch einen anderen Weg geben", beharrte die junge Frau.


"Es gibt keinen anderen Weg, der nur halb so leicht ist, ein anderes Vermögen zu erlangen, als in die Schatzkammern von Opar zu gehen und es zu holen", erwiderte er. "Ich werde sehr vorsichtig sein, Jane, und die Chancen stehen gut, dass die Bewohner von Opar nie erfahren werden, dass ich wieder dort gewesen bin und sie um einen weiteren Teil des Schatzes beraubt habe, von dessen Existenz sie ebenso wenig wissen, wie sie von seinem Wert wissen."


Die Endgültigkeit in seinem Ton schien Lady Greystoke zu versichern, dass weitere Argumente zwecklos seien, und so gab sie das Thema auf.


Werper blieb noch eine kurze Zeit und hörte zu, dann kehrte er in der Überzeugung, alles Nötige gehört zu haben, und aus Angst vor Entdeckung auf die Veranda zurück, wo er in rascher Folge mehrere Zigaretten rauchte, bevor er sich zurückzog.


Am nächsten Morgen beim Frühstück verkündete Werper seine Absicht, früh abzureisen, und bat Tarzan um die Erlaubnis, auf dem Rückweg Großwild im Waziri-Land zu jagen - eine Erlaubnis, die Lord Greystoke bereitwillig erteilte.


Der Belgier brauchte zwei Tage, um seine Vorbereitungen abzuschließen, aber schließlich brach er mit seiner Safari auf, begleitet von einem einzigen Waziri-Führer, den Lord Greystoke ihm geliehen hatte. Die Gruppe hatte nur einen kurzen Marsch hinter sich, als Werper eine Krankheit vortäuschte und ankündigte, bis zu seiner vollständigen Genesung dort zu bleiben, wo er war. Als sie sich gerade mal eine kurze Strecke vom Greystoke-Bungalow entfernt hatten, entließ Werper den Waziri-Führer und sagte dem Krieger, dass er nach ihm schicken würde, wenn er in der Lage sei, weiterzugehen. Als der Waziri weg war, rief der Belgier einen von Achmet Zeks vertrauenswürdigen Schwarzen in sein Zelt und beauftragte ihn, nach dem Aufbruch Tarzans Ausschau zu halten; er sollte sofort zurückkehren, um Werper über das Ereignis und die Richtung des Engländers zu informieren.


Der Belgier musste nicht lange warten, denn am nächsten Tag kam sein Abgesandter mit der Nachricht zurück, dass Tarzan und eine Gruppe von fünfzig Waziri-Kriegern am frühen Morgen in Richtung Südosten aufgebrochen waren.


Werper rief seinen Expeditionsleiter zu sich, nachdem er einen langen Brief an Achmet Zek geschrieben hatte. Diesen Brief übergab er dem Expeditionsleiter.


"Schicken Sie damit sofort einen Läufer zu Achmet Zek", wies er den Expeditionsleiter an. "Bleiben Sie hier im Lager und warten Sie auf weitere Anweisungen von ihm oder von mir. Wenn jemand vom Bungalow des Engländers kommt, sag ihm, dass ich sehr krank in meinem Zelt liege und niemanden sehen kann. Geben Sie mir sechs Träger und sechs Askaris - die stärksten und mutigsten der Safari - und ich werde dem Engländer nachlaufen und herausfinden, wo sein Gold versteckt ist."


Und so kam es, dass Tarzan, bis auf den Lendenschurz entkleidet und nach der primitiven Art gerüstet, die er am meisten liebte, seine treuen Waziri in Richtung der toten Stadt Opar führte, während Werper, der Schurke, seine Spur durch die langen, heißen Tage verfolgte und in der Nacht dicht hinter ihm lagerte.


Und während sie marschierten, ritt Achmet Zek mit seinem gesamten Gefolge südwärts von der Greystoke-Farm.


Für Tarzan der Affen hatte die Expedition den Charakter eines Ferienausflugs. Seine Kultiviertheit war bestenfalls ein äußeres Furnier, das er zusammen mit seiner unbequemen europäischen Kleidung gerne ablegte, wann immer sich ein vernünftiger Vorwand bot. Es war die Liebe einer Frau, die ihm einen Anschein von Zivilisation verschaffte - ein Umstand, den er aus Gewohnheit verschmähte. Er hasste die Täuschungen und Heucheleien, die damit verbunden waren, und mit dem klaren Blick eines unverdorbenen Geistes war er bis zum verrotteten Kern der Sache vorgedrungen - der feigen Gier nach Ruhe und Bequemlichkeit und der Sicherung von Eigentumsrechten. Dass die schönen Dinge des Lebens - Kunst, Musik und Literatur - auf solchen entnervenden Idealen gediehen seien, bestritt er energisch; er bestand vielmehr darauf, dass sie trotz der Zivilisation überlebt hätten.


"Zeigt mir den fetten, satten Feigling", pflegte er zu sagen, "der jemals ein schönes Ideal geschaffen hat. Im Zusammenprall der Waffen, im Kampf ums Überleben, inmitten von Hunger und Tod und Gefahr, im Angesicht Gottes, das sich in der Zurschaustellung der gewaltigsten Kräfte der Natur manifestiert, wird all das geboren, was das Schönste und Beste im menschlichen Herzen und Geist ist."


Und so kehrte Tarzan immer wieder zur Natur zurück, im Geiste eines Liebhabers, der nach einer Zeit hinter Gefängnismauern ein lange aufgeschobenes Stelldichein einhält. Seine Waziri waren im Mark zivilisierter als er. Sie kochten ihr Fleisch, bevor sie es aßen, und sie mieden viele Nahrungsmittel als unrein, die Tarzan sein ganzes Leben lang mit Genuss gegessen hatte, und der Virus der Heuchelei ist so heimtückisch, dass selbst der standhafte Affenmann zögerte, seinen natürlichen Gelüsten vor ihnen freien Lauf zu lassen. Er aß gebratenes Fleisch, wenn er es lieber roh und unverdorben gehabt hätte, und er erlegte Wild mit Pfeil oder Speer, wenn er sich viel lieber aus dem Hinterhalt auf es gestürzt und seine starken Zähne in seiner Halsschlagader versenkt hätte; aber schließlich erhob sich der Ruf der Milch der wilden Mutter, die ihn in seiner Kindheit gesäugt hatte, zu einem eindringlichen Verlangen - er sehnte sich nach dem heißen Blut einer frischen Beute, und seine Muskeln sehnten sich danach, sich mit dem wilden Dschungel in dem Kampf ums Dasein zu messen, der in den ersten zwanzig Jahren seines Lebens sein einziges Existenzrecht gewesen war.




III. - Der Ruf des Dschungels     


Bewegt von diesen vagen und doch allmächtigen Drängen lag der Affenmann eines Nachts in dem kleinen Dornengehege wach, das seine Gruppe gewissermaßen vor den Angriffen der großen Raubtiere des Dschungels schützte. Ein einzelner Krieger stand schläfrig Wache neben dem Feuer, das gelbe Augen in der Dunkelheit jenseits des Lagers erkennbar machte. Das Stöhnen und Husten der Großkatzen vermischte sich mit den unzähligen Geräuschen der kleineren Bewohner des Dschungels, um eine unruhige Flamme in der Brust dieses wilden englischen Lords zu schüren. Er wälzte sich eine Stunde lang schlaflos auf seinem Bett aus Gräsern, dann erhob er sich, geräuschlos wie ein Gespenst, und während der Waziri ihm den Rücken zuwandte, sprang er im Angesicht der flammenden Augen über die Mauer des Geheges, schwang sich lautlos auf einen großen Baum und war verschwunden.


Eine Zeit lang bewegte er sich im Überschwang seines tierischen Geistes schnell durch die mittlere Baumetage, schwang sich gefährlich über weite Spannweiten von einem Dschungelriesen zum nächsten, und dann kletterte er hinauf zu den schwankenden, niedrigeren Ästen der oberen Etage, wo der Mond voll auf ihn schien, die Luft durch kleine Brisen aufgewühlt wurde und der Tod auf jedem schwachen Ast lauerte. Hier hielt er inne und erhob sein Gesicht zu Goro, dem Mond. Mit erhobenem Arm stand er da, der Schrei des Affenbullen zitterte auf seinen Lippen, doch er schwieg, um seine treuen Waziri nicht zu wecken, die nur allzu vertraut waren mit der grässlichen Herausforderung ihres Meisters.


Und dann ging er langsamer und vorsichtiger weiter, denn jetzt war Tarzan der Affen auf der Suche nach einem Opfer. In der völligen Schwärze der dicht stehenden Baumstämme und des überhängenden Grüns des Dschungels kam er bis auf den Boden herab. Von Zeit zu Zeit bückte er sich und setzte seine Nase dicht an die Erde. Er suchte und fand eine breite Wildspur und endlich wurden seine Nasenlöcher mit dem Duft der frischen Fährte von Bara, dem Hirschen, belohnt. Tarzan lief das Wasser im Mund zusammen und ein leises Knurren entkam seinen patrizischen Lippen. Das letzte Überbleibsel der künstlichen Kaste war von ihm abgefallen - er war wieder der urzeitliche Jäger, der erste Mensch, der höchste Kastentyp der menschlichen Spezies. Im Aufwind folgte er der schwer fassbaren Spur mit einem Wahrnehmungssinn, der den des normalen Menschen so weit übersteigt, dass er für uns unvorstellbar ist. Durch die Gegenströme des schweren Gestanks von Fleischfressern verfolgte er die Spur von Bara. Der milde und süßliche Gestank von Horta, dem Wildschwein, konnte den Duft seiner Beute nicht übertönen - den durchdringenden, weichen Moschus des Hirschfußes.


Bald verriet der Körpergeruch des Hirsches Tarzan, dass seine Beute in der Nähe war. Der Geruch trieb ihn wieder in die Bäume - auf die untere Ebene, wo er den Boden unter sich beobachten und mit Ohren und Nase die erste Andeutung eines tatsächlichen Kontakts mit seiner Beute wahrnehmen konnte. Es dauerte nicht lange, bis der Affenmann auf Bara stieß, der wachsam am Rande einer mondbeschienenen Lichtung stand. Geräuschlos schlich Tarzan durch die Bäume, bis er direkt über dem Hirsch stand. In der rechten Hand des Affenmanns lag das lange Jagdmesser seines Vaters und in seinem Herzen der Blutdurst des Raubtiers. Nur einen Augenblick lang schwebte er über dem ahnungslosen Bara, dann stürzte er sich auf den schlanken Rücken. Die Wucht seines Gewichtes zwang den Hirsch in die Knie, und bevor das Tier wieder auf die Beine kam, hatte das Messer sein Herz gefunden. Als Tarzan sich auf den Körper seiner Beute aufrichtete, um seinen grässlichen Victory-Schrei in das Antlitz des Mondes auszustoßen, trug der Wind etwas in seine Nasenlöcher, das ihn zu statuarischer Unbeweglichkeit und Stille erstarren ließ. Seine wilden Augen blitzten in die Richtung, aus der der Wind die Warnung zu ihm getragen hatte, und einen Moment später teilten sich die Gräser an einer Seite der Lichtung und Numa, der Löwe, schritt majestätisch ins Bild. Seine gelbgrünen Augen waren auf Tarzan gerichtet, als er auf der Lichtung stehen blieb und den erfolgreichen Jäger neidisch anblickte, denn Numa hatte in dieser Nacht kein Glück gehabt.


Aus dem Munde des Affenmanns kam ein warnendes Knurren. Numa antwortete, aber er kam nicht näher. Stattdessen stand er da und wedelte sanft mit dem Schwanz hin und her, und in diesem Moment hockte sich Tarzan auf seine Beute und schnitt eine großzügige Portion aus einem Hinterviertel. Numa beäugte ihn mit wachsendem Groll und Wut, während der Affenmann zwischen den Bissen seine wilden Warnungen herausknurrte. Dieser Löwe war noch nie zuvor mit Tarzan der Affen in Berührung gekommen und er war sehr verwirrt. Numa hatte Menschenfleisch gekostet und gelernt, dass es zwar nicht das schmackhafteste, aber bei Weitem das am leichtesten zu beschaffende war. Dennoch lag in dem bestialischen Knurren der seltsamen Kreatur etwas, das ihn an furchtbare Gegner erinnerte und ihn innehalten ließ, während sein Hunger und der Geruch des heißen Fleisches von Bara ihn fast zum Wahnsinn trieben. Immer wieder beobachtete ihn Tarzan, um zu erraten, was in dem kleinen Gehirn des Raubtiers vor sich ging, und es war gut, dass er ihn beobachtete, denn endlich konnte Numa es nicht mehr aushalten. Sein Schwanz richtete sich plötzlich auf, und im selben Augenblick nahm der wachsame Affenmann, der nur zu gut wusste, was das Signal bedeutete, den Rest des Hirsches zwischen die Zähne und sprang in einen nahen Baum, als Numa ihn mit der Geschwindigkeit und dem Gewicht eines Schnellzuges angriff.


Tarzans Rückzug war kein Zeichen dafür, dass er Angst empfand. Das Leben im Dschungel ist anders geordnet als das unsere und es herrschen andere Maßstäbe. Wäre Tarzan ausgehungert gewesen, hätte er sich zweifellos behauptet und den Angriff des Löwen abgewehrt. Aber heute Abend war er weit davon entfernt zu verhungern, und in dem Fleisch des Hinterteils, das er mitgenommen hatte, befand sich mehr rohes Fleisch, als er essen konnte; dennoch sah er nicht mit Gleichmut auf Numa herab, der das Fleisch von Tarzans Beute verschlang. Die Anmaßung dieses seltsamen Numa musste bestraft werden! Und sogleich machte sich Tarzan daran, der Großkatze das Leben schwer zu machen. In der Nähe gab es viele Bäume, die große, harte Früchte trugen, und auf einen von ihnen schwang sich der Affenmann mit der Behändigkeit eines Eichhörnchens. Dann begann ein Bombardement, das Numa zu erderschütterndem Gebrüll veranlasste. Eine nach der anderen, so schnell, wie er sie sammeln und schleudern konnte, schleuderte Tarzan die harten Früchte auf den Löwen. Der Löwe konnte unter diesem Hagel von Geschossen nicht fressen - er konnte nur brüllen, knurren und ausweichen, und schließlich wurde er ganz vom Kadaver von Bara, dem Hirsch, vertrieben. Aber in der Mitte der Lichtung verstummte seine Stimme plötzlich, und Tarzan sah, wie sich der große Kopf senkte und abflachte, der Körper sich zusammenkauerte und der lange Schwanz zitterte, während das Tier vorsichtig zu den Bäumen auf der gegenüberliegenden Seite schlich.


Sofort war Tarzan wachsam. Er hob den Kopf und schnupperte an der langsamen Dschungelbrise. Was war es, das Numas Aufmerksamkeit erregt hatte und ihn weichfüßig und schweigend vom Schauplatz seines Unbehagens wegführte? Gerade als der Löwe zwischen den Bäumen jenseits der Lichtung verschwand, fing Tarzan mit dem herabfallenden Wind die Erklärung für sein neues Interesse ein - die Duftspur des Menschen wehte stark in seine empfindlichen Nasenlöcher. Der Affenmann wischte sich die fettigen Handflächen an den nackten Oberschenkeln ab und schwang sich hinter Numa her, wobei er die Reste des Hirsches im Geäst eines Baumes verstaute. Ein breiter, gut ausgetretener Elefantenpfad führte von der Lichtung in den Wald. Parallel zu diesem schlich Numa, während über ihm Tarzan sich durch die Bäume bewegte, wie der Schatten eines Gespenstes. Die wilde Katze und der wilde Mann sahen Numas Opfer fast gleichzeitig, obwohl beide schon wussten, dass es sich um einen schwarzen Mann handelte, bevor es in das Blickfeld ihrer Augen kam. Ihre empfindlichen Nasenlöcher hatten ihnen so viel verraten, und Tarzans hatte ihm gesagt, dass die Geruchsspur die eines Fremden war - alt und männlich, denn Spezies und Geschlecht und Alter haben jeweils ihren eigenen unverwechselbaren Geruch. Es war ein älterer Mann, der allein durch den dunklen Dschungel ging, ein faltiger, vertrockneter, kleiner alter Mann, grässlich vernarbt und tätowiert und seltsam gekleidet, mit dem Fell einer Hyäne um die Schultern und dem vertrockneten Gesicht auf dem grauen Schädel. Tarzan erkannte die Ohrmarken des Hexendoktors und erwartete Numas Angriff mit einem Gefühl der angenehmen Vorfreude, denn der Affenmann mochte keine Hexendoktoren; aber in dem Augenblick, als Numa angriff, erinnerte sich der weiße Mann plötzlich daran, dass der Löwe wenige Minuten zuvor seine Beute gestohlen hatte und dass Rache süß ist.


Der erste Hinweis für den Schwarzen, dass er in Gefahr war, war das Krachen von Zweigen, als Numa durch das Gebüsch in den Wildpfad stürmte, keine zwanzig Meter hinter ihm. Dann drehte er sich um und sah einen riesigen, schwarzmähnigen Löwen auf ihn zu sprinten, und noch während er sich umdrehte, packte ihn Numa. Im selben Augenblick ließ sich der Affenmann von einem überhängenden Ast voll auf den Rücken des Löwen fallen, und als er landete, stieß er sein Messer in die gelbbraune Seite hinter der linken Schulter, verschränkte die Finger seiner rechten Hand in der langen Mähne, vergrub seine Zähne in Numas Hals und schlang seine kräftigen Beine um den Rumpf des Tieres. Mit einem Schmerzens- und Wutgebrüll bäumte sich Numa auf und stürzte rückwärts auf den Affenmann; doch noch immer klammerte sich das mächtige Menschenwesen an seinen Griff, und immer wieder stieß das lange Messer schnell in seine Seite. Immer wieder wälzte sich Numa, der Löwe, kratzend und beißend in der Luft, brüllte und knurrte entsetzlich in dem wilden Versuch, das Ding auf seinem Rücken zu erreichen. Mehr als einmal wurde Tarzan fast aus seinem Halt gerissen. Er war zerschunden und mit Blut von Numa und Dreck vom Weg bedeckt, doch nicht einen Augenblick ließ er in der Heftigkeit seines wahnsinnigen Angriffs nach, noch in seinem grimmigen Griff auf dem Rücken seines Gegners. Einen Augenblick lang seinen Griff zu lockern, hätte ihn in die Reichweite der reißenden Krallen oder der zerreißenden Reißzähne gebracht und die grimmige Karriere dieses englischen Dschungellords für immer beendet. Dort, wo er unter dem Sprung des Löwen gefallen war, lag der Hexendoktor, zerrissen und blutend, unfähig, sich wegzuschleppen, und beobachtete den furchtbaren Kampf zwischen diesen beiden Herren des Dschungels. Seine eingesunkenen Augen glitzerten und seine faltigen Lippen bewegten sich über das zahnlose Gebiss, während er seltsame Beschwörungsformeln zu den Dämonen seines Kults murmelte.


Eine Zeit lang hatte er keinen Zweifel am Ausgang des Kampfes - der seltsame weiße Mann musste sicherlich dem schrecklichen Simba unterliegen - wer hatte je davon gehört, dass ein einsamer Mann, nur mit einem Messer bewaffnet, ein so mächtiges Tier erlegen konnte! Doch schon bald weiteten sich die Augen des alten Schwarzen und er begann, zu grübeln und zu zweifeln. Was für eine wunderbare Kreatur war das, die mit Simba kämpfte und sich trotz der mächtigen Muskeln des Königs der Tiere behaupten konnte, und langsam dämmerte in diesen eingesunkenen Augen, die so hell aus dem vernarbten und faltigen Gesicht schimmerten, das Licht einer aufkommenden Erinnerung. Tastend griffen die Finger des Gedächtnisses zurück in die Vergangenheit, bis sie endlich ein schwaches Bild fanden, verblasst und vergilbt von den vergehenden Jahren. Es war das Bild eines geschmeidigen, weißhäutigen jungen Mannes, der sich mit einer Schar riesiger Affen durch die Bäume schwang, und die alten Augen blinzelten, und eine große Angst stieg in ihnen auf - die abergläubische Angst von jemandem, der an Gespenster und Geister und Dämonen glaubt.


Und wieder kam die Zeit, in der der Hexendoktor nicht mehr am Ausgang des Duells zweifelte, doch sein erstes Urteil wurde revidiert, denn nun wusste er, dass der Dschungelgott Simba erschlagen würde, und der alte Schwarze fürchtete sich noch mehr vor seinem eigenen bevorstehenden Schicksal durch die Hand des Siegers als vor dem sicheren und plötzlichen Tod, den der triumphierende Löwe ihm beschert hätte. Er sah, wie der Löwe vor Blutverlust schwächelte. Er sah, wie die mächtigen Gliedmaßen zitterten und taumelten, und schließlich sah er, wie das Tier zusammensank und sich nicht mehr erhob. Er sah, wie der Waldgott oder Dämon sich von dem besiegten Feind erhob, einen Fuß auf den immer noch zitternden Kadaver setzte, sein Gesicht zum Mond erhob und einen grässlichen Schrei ausstieß, der dem Hexendoktor das Blut in den Adern gefrieren ließ.




IV. - Prophezeiung und Erfüllung    


Tarzan richtete seine Aufmerksamkeit auf den Mann. Er hatte Numa nicht erschlagen, um den Schwarzen zu retten - er hatte es nur getan, um sich an dem Löwen zu rächen; aber jetzt, wo er den alten Mann hilflos und sterbend vor sich liegen sah, berührte etwas, das an Mitleid grenzte, sein wildes Herz. In seiner Jugend hätte er den Hexendoktor ohne die geringsten Gewissensbisse erschlagen; aber die Zivilisation hatte ihre weich machende Wirkung auf ihn ausgeübt, genau wie auf die Nationen und Spezies, die sie berührt, obwohl sie bei Tarzan noch nicht weit genug gegangen war, um ihn feige oder verweichlicht zu machen. Er sah einen alten Mann, der litt und starb, und er bückte sich und betastete seine Wunden und stillte den Blutfluss.
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